VYVVVVVVVSZ 


IYYVVYVYVYVVYYVYVVYVYVYVV 


J 


VYVYVVYVVVVVVYVYYVVVVYVVYVVVVVYVVUVVVVYV Nee 


AAAAAAAAAAAAAAAAAAAANAAAAAAA 


. 


va \ 
. N 
Y \ 
4 
F. 
In x 
, 1 0 
e * 
} 
. 
. 
1 
4 * 
| 8 
x 
1 * 
5 
4 
1 * 
* 
7 
x 3 
* 
1 * 
f 


Digitized by the Internet Archive 
in 2013 


http://archive.org/details/verseausdenargon0Obart 


FAR 8 
. 
N ＋ x SEIEN * 
* * 17 BR | 
A 


N 


Mar Barthel 
Verſe aus den Argonnen 


en» 


Drittes und viertes Tauſend 


Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena 
1917 


ger 
gr“ 


ur 1 
5 


4 225 * 
— N n Di ö 8 * 
1 * 79 * n 1 N RAT NG 
N Dr ein e 2 5 
8 — 8 Een * 8 * — 4 x ö N. * 
ee ET, 14 
| ar BER! 2 8 W a 2. 
N 1 i EN Ä 1 8 ERS 5 
1 , K un, 1755 £ er 2 
1 5 r 6 9 


Geleitwort 


von 
Lulu von Strauß und Torney 


enn wir früher vom Volksmäßigen in der Dichtung 

ſprachen, ſo dachten wir dabei an das Volkslied, das 
ohne Namen gewachſene, das wird wie die wilde Blume am 
Weg: ſie iſt da und blüht, und weiß und fragt keiner, wer ſie 
geſäet hat. Irgend jemand hat das Lied zum erſten Male ge; 
fühlt, gereimt und geſungen — vielleicht ein fechtender Hand⸗ 
werksgeſell, vielleicht eine Runde luſtiger Brüder in der Schenke, 
oder zwei Liebſte. Aber jeder von ihnen fühlte ſich ſo wenig als 
einzelner, ſo ſehr nur als Maſſe in unbewußter Gebundenheit, 
daß er ſein Lied nicht empfand als ein Eigentum, ſondern es 
herausſang in die Welt als eine Stimme für viele, es in den 
Wind warf wie ein Samenkorn, unbekümmert darum, wo es 
Wurzel ſchlug. 

Volk iſt es, im umfaſſendſten Sinne Volk, was heute in den 
Schützengräben Flanderns und Nordfrankreichs liegt, was auf 
ruſſiſchen Schlachtfeldern ſiegt und blutet; aber nicht mehr dieſe 
dunkle, ihrer ſelbſt unbewußte Maſſe, aus der namenlos das 
Volkslied aufſtieg, das keinem einzelnen und darum allen ge⸗ 
hörte, Volk bedeutet ein anderes in den Zeiten der Zünfte und 
der Leibeigenſchaft, ein anderes im Zeitalter der Maſchine. Neben 
dem ſeßhaft zünftigen Bürgertum, dem erdgebundenen Bauern⸗ 
ſtand iſt eine neue Volksklaſſe heraufgewachſen, die ſich gern in 
beſonderem Sinne Volk nennen läßt, weil ſie das aufſteigende, 
vorwärtsdrängende Element im großen Volkskörper bedeutet. 
In dieſer Klaſſe iſt der einzelne nicht mehr ſeiner ſelbſt unbe⸗ 
wußt. Wohl fühlt er ſich als Maſſe, aber als organiſierte Maſſe 
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— nicht in ihr verſinkend, ſondern fie durch feine Einzelperſoͤn⸗ 
lichkeit vertretend, durch ſie gehoben. Nicht mehr das Maſſen⸗ 
ſchickſal dumpf hinnehmend als etwas Gegebenes, Unabänder; 
liches, ſondern es aus Vergangenem begreifend, nach ſeiner 
künftigen Umgeſtaltung ſtrebend. Es iſt eine Volksklaſſe die ſich 
ein gemeinſames Geiſtiges, eine neue Weltanſchauung, geſchaf⸗ 
fen hat. Das Suchen des künſtleriſchen Ausdrucks dafür be⸗ 
deutet nur den nächſten innerlich notwendigen Schritt. 

Oas iſt es, was dieſer Krieg uns unter vielem anderen auch 
noch geſchenkt hat: zwei, drei echte Volksdichter aus dieſem 
neuen Geſchlecht. Nicht namenloſe Stimmen aus der Maſſe, 
ſondern eigene Perſönlichkeiten und darum Stimme und Mund 
für die Maſſe. Nicht triebhafter Ausdruck der Volksſeele, ſon⸗ 
dern ihre Beauftragten. Seiner ſelbſt bewußt gewordenes Volk. 

Es hat da ein Musketier ein Jahr lang in Frankreich geſtanden, 
im Argonnerwald, wo jeder Fußbreit Boden deutſches Blut ge⸗ 
trunken hat. Vor dem Kriege hat der Mann ein Leben gelebt wie 
Millionen ſeiner feldgrauen Brüder, denen auch die Maſchine 
ſchon das Wiegenlied geſungen hat. Ein Leben, das den Menſchen 
nicht eben ſanft anfaßt. Auf der Walze hat er die Welt kennen 
gelernt, bis nach Rom herunter ſogar, und er iſt ſelig, wieviel 
Schönheit die Welt beſitzt, wieviel Schönheit in der Arbeit ruht. 

Aber von der Volksſchule an hat dem Jungen eine Sehnſucht 
im Blute geſeſſen aus dem Dunklen ins Lichte hinauf, ein ruh⸗ 
loſer Hunger nicht nach materiellem, ſondern nach geiſtigem 
Gut. Und hinter Sehnſucht und Hunger ſtand das Letzte, Staͤrkſte 
— der Wille. 

Was wißt ihr, die ihr in Tradition und mühelos überliefertem 
Geiſtesbeſitz aufwachſen dürft, von dem heißen Ringen des 
Volksſchulkindes, des jungen Fabrikarbeiters um Wiſſen und 
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geiftige Freiheit? Was von dem inneren Jubel über jedes er; 
oberte Stück geiſtiges Neuland, von dem ſtolzen Eigentums⸗ 
gefühl dem endlich Errungenen gegenüber? 

Dieſer junge Musketier im Argonnerwalde weiß von dem 
allen. Und weiß noch von mehr. Denn ihm iſt es nie genug ge⸗ 
weſen, erlebend und lernend nur aufzunehmen, er hat auch 
wieder ausgeben, ſich des Erlebten ſchaffend bewußt werden 
müſſen, innerſter Notwendigkeit folgend. So iſt ihm, aus ſol⸗ 
chem inneren Muß heraus, dieſes Buch Verſe im Blutwalde 
der Argonnen gewachſen, ſo iſt er zum Dichter ſeines ſtaͤrkſten 
Erlebens, zum Dichter des Krieges, geworden. 

Volksdichter aus dem neuen Geſchlecht. Seiner ſelbſt bewußt 
gewordenes Volk, ſagten wir vorhin. Dieſe Bewußtheit kann in 
Grad und Art verſchieden fein, Mehr dem Nußeren zugewendet, 
naiv weltoffen kann ſie ſein wie das Bewußtwerden des intelli⸗ 
genten Kindes. Und ſie kann ganz nach Innen gerichtet ſein, in 
allem äußeren Erleben nur die eigene Seele ſuchend, wie der 
bewußte Perſönlichkeitsdrang des werdenden Menſchen. 

Dieſes Buch Verſe aus den Argonnen, obgleich durchdröhnt 
vom Gewittergroll ferner Schlachten, vom Granatengekrach 
und allen Schrecken des Kriegserlebens, iſt ein ganz innerliches 
Buch. Gerade der innerlich und geiſtig Gerichtete empfindet ja 
dieſe Schrecken als etwas ſinnlos Brutales, Kulturzerſtörendes, 
ſeiner eigenen Friedensnatur tief Widerſtrebendes. Und ſo redet 
denn aus dieſen Verſen auch nicht etwa Kampfzorn und Waffen⸗ 
freude, ſondern tiefſtes Leid um die blinde verblutende Menſch⸗ 
heit, und heißes ſeeliſches Ringen, dieſes Leid innerlich zu über⸗ 
winden, die freie Höhe darüber zu erfliegen. Erſchütternd kommt 
das zum Ausdruck in dem wohl ſchönſten Gedicht des Bandes, 
das den Namen „Goethe“ zum Titel hat. 
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Denn nur folgerecht iſt es, wenn der Dichter dieſer Verſe tief 
aus dieſem reinſten Quell deutſcher Seelenkultur, Goethe, ge⸗ 
trunken hat. Sein Name kommt einem beim Leſen — und nicht 
nur, weil der Dichter ihn ſelber anruft, ſondern aus tieferem 
Zuſammenhang heraus — immer wieder auf die Lippen. Das 
ſoll nicht etwa einen literariſchen Vergleich bedeuten. Nur eine 
innere Richtung ſoll es andeuten, eine Sehnſucht, ein Ziel. Das 
Ziel der heiße Drang, durch jedes Erlebnis, durch Leid, Liebe, 
Tod, und auch durch dieſes ſtärkſte Erleben, den Krieg, ſich ſelbſt 
als Menſchen zu formen „zur höchſten Form“. 

Das iſt Max Barthel, der Musketier aus dem Argonnerwald. 
Unter den Voksdichtern des großen Krieges ein Eigener, Ein⸗ 
zelner, und doch Stimme und Mund für Viele. Für alle die, 
die im äußeren Erleben das innere, im Blutmeer des Welt⸗ 
krieges den künftigen Weltfrieden ſuchen. Dieſe alle, feldgrauer 
Bruder, werden dich hören — und dir danken! 


Den namenlofen Kameraden 
in den Schlachtfeldern gewidmet 
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Vorſpruch 


Ich will mich ſelbſt gebaͤren 
in jeder Stunde neu, 

ich will mich ſelbſt verheeren 
und tragen keine Reu; 

ich will mich feſt verſchließen, 
noch haͤrter als ein Stein, 
mein Blut ſoll ſich ergießen 
wie ſchwerer, ſuͤßer Wein. 


In mir ſind viele Wunder, 
viel Weh und noch mehr Luſt, 
da ruhen Gold und Plunder 
verborgen in der Bruſt. 

Die Wieſen und die Quellen 
und auch der Winde Lauf — 
die Sterne ſelbſt, die hellen, 
die ſteigen in mir auf. 


Verbruͤdert und verlaſſen, 

dem Urgrund tief verwandt, 

von Lieben und von Haſſen 
beſeligt und verbrannt, 

ſo ſuch ich meine Ziele 

und kenn mich ſelber kaum! 

Die Stirn umſchmiegt die Kuͤhle 
Von einem ſchoͤnen Traum. 
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Die Bruͤcke 
Die Nacht ift ſtill. Die blauen Schatten krallen 
ſich tief im kuͤhlen Waldesgrund. 
Ein Windſtoß. Duͤrre Blaͤtter fallen, 
gelb, rot, zermuͤrbt und todeswund. 
Der Mond thront glaͤnzend uͤber allen 
im bleichen, bleichen Himmelsrund. 
Und wir auf Sappe. Horch! ein Kaͤuzchen ſchrie. 
Schwer traͤumt und ſchlaͤft die ganze Kompagnie. 


Die Ronde. Guten Morgen! Alles klar. 

„Ja, wenn Sie mit nach Boureuilles gehen wollen?“ 
Jawohl, Herr Leutnant! Fuͤnf Uhr. Und ſchon war 
ich raus aus dem verfluchten Stollen, 

frei von dem Graben, deſſen Wucht bedraͤngt, 

der feſſelt und die Sicht verhaͤngt. 


Nun gehts ins perlenfarbne Schweigen. 
Hell ſingt und klingt der gute Schritt. 
Der Mond haͤngt in den ſchlanken Zweigen 
Und gibt ſein Licht und wandert mit. 

Die Felder werden frei und zeigen 

uns ihrer Breite tiefen Schnitt: 

Ein Stern ſtrahlt hoch ins Himmelklare. 
Der Wiſperwind umfaͤchelt unſre Haare. 
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O freies Feld im matten Glanz, 

auf dem die erſten Lichter ſpielen! 

O blau umſchloſſner Huͤgelkranz, 

wie lockſt du uns zu neuen Zielen! 

Und wie die Nebel ziehn und ſchwanken, 
ſo geht der Wechſel der Gedanken. 


Ein ſchlichter Kranz, aus Erika gebunden, 
iſt einem lieben Freund geweiht, 

aus deſſen Not und ſcharfen Wunden 
das Blut floß in die harte Zeit. 

Er hat nun Ziel und Sinn gefunden: 
Die abgrundtiefe Ewigkeit. 

Die erſten Morgenwolken glaͤnzen, 

Wir ziehen aus, ein Grab zu kraͤnzen. 


Ein oͤdes Dorf, die ungeheure Wucht, 

die in den Truͤmmern liegt begraben, 

reckt ſich empor. Und flucht und flucht! 
Und will die neuen Opfer haben. 

Wo ſind die arbeitsſtarken Bauern? 

Der Brand fraß in den ſchwarzen Mauern. 


Der Tag erbluͤht. Der Himmel loht entzuͤndet. 
Der Fluß erbrauſt in ſtarkem Schwall. 
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Die Brücke, halb zerſchoſſen, gründet, 
ein feſtgefuͤgter, ſtolzer Wall, 

der fremde Ufer kuͤhn verbuͤndet, 
getreu und gut bis zum Verfall. 

Die breiten Bruͤckenbogen ſagen: 
Der Friede ſegnet unſer Wagen. 


Doch jetzt iſt Krieg. Die Kirche oben blinkt. 
Nur raſch zur Hoͤhe aufgeſtiegen! 

Der Nebel lodert und verſinkt. 

Das Licht erſtand und mußte ſiegen. 

Die Graͤber und die Kirchentruͤmmer 
Leuchten verklaͤrt im Strahlenſchimmer. 


Nun in die Wuͤſte eingebogen. 

Granaten haben ſie zerwuͤhlt. 

Die Graͤber und den Gott betrogen, 

aus ihrer Tiefe aufgeſpuͤlt. 

Der Wind rauſcht voll mit weichen Wogen 
und hat die Hoͤllenglut verkuͤhlt. 

Choraͤle branden durch die leeren Waͤnde. 
Die Orgel meiſtern unſichtbare Haͤnde. 


Ein Perlenkranz. Ein Kreuz. Verwiſchte Schrift. 
Wer ſind die Menſchen hier geweſen? 

Wer faͤllt, der fallt! Das Schickſal trifft! 

Nicht immer kannſt du es erleſen. 
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Verwaſchen und verwittert in Steinen. ehtſts 
Du lauſchſt und ſinnſt. Da denkſt du an die Deinen. 


Die Huͤgel, die ſich ſchweigend boten, 

verſtillten unſre Fragen nicht. 

Der Freund, das Traͤumerhirn zerſchroten, 

kam unſern Augen nicht in Sicht. 

Da weihten wir den Kranz den unbekannten Toten 
und ſtarrten in das blanke Licht. 

Die Graͤberblumen brannten heiß wie Feuer: 
Dort lag der Wald, das ſchwarze Ungeheuer. 


Wir gehn im irren Truͤmmergraus 

uns eine Handvoll Blumen pfluͤcken. 
Der wunderſchoͤne, ſuͤße Strauß 

ſoll uns wie Maͤdchengruß begluͤcken. 

O wildzerſtoͤrter Garten der Franzoſen! 
O reicher Herbſt mit deinen roten Roſen! 


Ein ſchoͤner Tag iſt jubelnd aufgeſtanden. 
Uns iſt ſo leicht. Ein Liedlein ſummt. 
Da ſpringt, entfeſſelt ſchweren Banden, 
der Mord ins Land. Unheimlich brummt 
eine Granate, um dumpf zu verſanden. 
Und Lied und Luſt iſt jaͤh verſtummt. 

— — Die Wellen trotzen, glutentzuͤndet. 
Die Bruͤcke troͤſtet, feſtgegruͤndet. 
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Jetzt hat die Erde uns verſchluckt. 
Der Graben ſchlaͤngelt im Gemaͤuer. 
Wir liegen, blitzſchnell eingeduckt: 
von druͤben praſſelt ſcharfes Feuer. 
Es waren Schuͤſſe, die uns galten. 
Sie klatſchen an die Mauerſpalten. 


Im Herz den Siegerglanz der Weiten, 
ſo geht es in die Grabenenge. 

Geruhig ziehen wir und ſchreiten 

im Rhythmus brauſender Geſaͤnge. 
Nun heißt es widerſtehn und ſtreiten, 
dem Tod im funkelnden Gefaͤnge. 

Die Zukunft rauſcht in ſtarken Wogen: 
Stolz runden ſich die Bruͤckenbogen. 
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Kriegsſpruch 


Was in dir brennt, 
erkennſt du nicht. 
Was in dir wuͤhlt, 
erfuͤhlſt du nicht. 
Was in dir quillt, 
das ſtillſt du nicht, 
und was du willſt, 
erfuͤllſt du nicht. 
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Die Arbeit 


Es fprang ein gewaltiges Wort in den Arbeitstag, 
da verſtummte der Räder: und Riemenſchlag, 

da begann ein tauſendfuͤßiges Gehn, 

und die Arbeit blieb halbfertig an den Baͤnken ſtehn. 


Jetzt aber, in ſehnſuchtdurchflammter Nacht, 
in Jubel und Sieg und mordender Schlacht 
kommen Gedanken und fragen ftill, 

ob denn keiner die Arbeit vollenden will! 


Da ſehen wir uns im Arbeitstag, 

am ſauſenden Rad, am ſpruͤhenden Schlag, 
geſegnete Arbeit den Faͤuſten entſpringt, 

die ſich die Welt zur Heimat zwingt. 


Da klopft unſer Herz, und mancher ſinnt, 
warum nicht das große Schaffen beginnt, 

und ob nicht die Dinge ins Weite gehn, 

die halbfertig an den blanken Maſchinen ſtehn! 
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Nach einer Kanonade 


Gute Nacht, Eliſabeth, 

alle Schrecken, die mich trafen, 
ſind verklungen und verweht, 
ſchlafen will ich, nichts als ſchlafen. 


Ja, ſo ſchoͤn begann der Tag, 
tief in Traͤume eingeſponnen, 
bis der Moͤrſer Donnerſchlag 
ſeinen Schlachtchoral begonnen. 


Mancher Baum war wie ein Halm, 
den ein ſcharfer Wind vernichtet, 
Eiſenwucht und Feuerqualm 

hat den ſtolzen Wuchs gelichtet. 


Und da floß ſo junges Blut 

aus den Wunden der Soldaten — 
alles fraß die blinde Wut 

Der Schrapnelle und Granaten! 
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Herz und Fäufte feſt verkrampft, 
gruben wir ein Grab den Toten, 
die umdonnert und umdampft 
jaͤh ergluͤhten und verlohten. 


Gute Nacht, Eliſabeth! 

Alle Schrecken, die mich trafen, 

ſind verklungen und verweht, 

ſchlafen will ich, nichts als ſchlafen . . 


O Friede, komm 


O Friede, komm und lege deine Hand 

auf meine Stirn, wie es die Liebſte tut, 

O Friede, komm und kuͤhle mir den Brand, 
der fiebernd gluͤht in meinem Blut. 


O Friede, komm und huͤlle du mich ein, 
ich bin ſo muͤd und heimwehkrank — 

du ſollſt wie meine Mutter fein, 
aus deren Bruͤſten ich die Liebe trank. 
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Der Pflug 


Es liegt ein Feld mit Granaten beſaͤt, 

da hat der Krieg mit donnernden Schlaͤgen gemaͤht, 
hat die Erde mit Garben, mit Menſchen bedeckt 
und iſt dann in weitere Fernen geſchreckt. 


Nur ein Pflug, wie ihn der Bauer verließ, 
als ihn der Wind des Todes anblies, 

ſteht ruhig im Feld, zur Arbeit bereit, 

als kaͤme ſchon morgen die friedliche Zeit. 


Als kaͤme ſchon morgen das Ende der Not, 
als gruͤne ſchon morgen das heilige Brot, 
als bluͤhe, was geſtern der Tag zerſchlug — 
ruhig wartet im Felde ein Pflug! 
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Der Tod im Frühling 


Ach, in der Jugend ſterben iſt fo bitter, 
wenn deine Traͤume endlos ſchweifen 
und wie der Zukunft ſtolze Ritter 

kuͤhn nach den hoͤchſten Dingen greifen. 


Nun grinſt der Tod, der ſchwarze Schnitter, 
eh deine erſten Taten reifen, 

um dich im Kugelungewitter 

wie taubes Stroh hinwegzuſchleifen. 


In den Argonnen 


In den Argonnen 

liegt manches Grab, 
die himmliſchen Sterne 
leuchten herab. 


In den Argonnen 
fließt junges Blut, 
und jedem war doch 
ein Maͤdel gut. 


In den Argonnen 
donnert der Tod 
vom fruͤhen Morgen 
zum Abendrot. 


In den Argonnen 
tief in der Nacht, 

da wird noch mancher 
zur Ruhe gebracht. 
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In den Argonnen 
weinen im Wind 
die toten Seelen, 
die nicht mehr ſind. 


In den Argonnen — 
o bittere Qual! 

heiß iſt die Liebe, 

kalt iſt der Stahl. 


In der Frühe 


Der Tag hat ſeine Augen aufgetan 
und badet ſeine ſchlanken Glieder. 
Ein Vogel hebt zu ſingen an. 


Ein Lied, ſo ſcheu wie Maͤdchenſehnen, 
ſchwingt ſich ins Purpurſonnenrot 

und perlt und tropft in bittren Traͤnen. 
Da endet ſeine bange Not. 


Im Wald aus zarten, gruͤnen Zweigen 
bricht quellend Lied auf Lied empor 
ins glockenhelle Morgenſchweigen. 


Das ſchluchzt und ſchluchzt aus voller Kehle, 
Leid, Luſt und Gluͤck — was weiß ich noch! 
So ſingt nur eine Menſchenſeele, 

die ſich aus boͤſen Traͤumen wuͤhlt 

und in den linden Morgenwinden 

beſeligt ſeine Glut verkuͤhlt. 
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Die ferne Schlacht 


Mit dumpfen Paukentoͤnen 
geht eine ferne Schlacht 
durch die tiefſchwarze Nacht, 
daß alle Waͤlder ſtoͤhnen. 


Wir ſind verſtummt und lauſchen 
und hoͤren ohne Ruh 

den Donnerſchlaͤgen zu, 

die von den Bergen rauſchen. 


Uns ſchauderts, wie den Tieren, 
die aus dem ſichern Haus 

ſich in die Nacht hinaus 
verirren und verlieren. 
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Nach endloſen Regentagen 


Und nun iſt er doch verronnen, 
und das Licht hat uns geſegnet — 
lauer Tag in den Argonnen, 

ſuͤß und mild und ausgeregnet! 


Freue dich doch, arme Seele! 
ſieh, wie ſich die Sonne ſpiegelt! 
Und nun ſing doch, arme Kehle, 
denn die Ferne iſt entriegelt! 


Wie die jungen Buͤſche quellen, 
von dem Fruͤhlingshauch entzuͤndet! 
Wie die weißen Wolken ſchwellen, 
und wie tief der Himmel gruͤndet! 


O du Wald ũ zerknickt, zerſchoſſen, 
im Granatenſturm zerborſten! 
aufwaͤrts neue Wipfel ſproſſen, 
drin die freien Winde horſten! 


Aufwaͤrts ſollt ihr, meine Traͤume, 
in den neuen Tag euch heben, 
denn ihr ſollt wie junge Baͤume 
knoſpen, bluͤhen, brauſen, leben! 
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Der Weg 


Aus dem Dorf, das verlaſſen am Fluſſe liegt 
und ſich ſtill in die Felder ſchmiegt, 

fuͤhrt ein Weg an unſerem Graben vorbei. 
Wir liegen im Wald. Um uns iſt Mai. 


Die Sonne umſchleiert mit Licht und Glanz 
den fernen, rauſchenden Huͤgelkranz. 

Eine Wieſe dehnt ſich am Waldesſaum 
und bluͤht wie ein ſchoͤner Heimatstraum. 


Wir ſehen den Weg und kennen ſein Ziel. 
Schon mancher Freund, der ihn ging, der fiel. 
Der Gegner hat ſich, wo der Huͤgel blaut, 

den Tod in den Haͤnden, eingebaut. 


So warten wir ſchon monatlang, 

Granaten ſingen den Fruͤhlingsgeſang. 
Ein Weg fuͤhrt in ein ſchoͤnes Tal — 
Wann gehen wir dieſen Weg einmal? 
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Im Mai 


Die Waͤlder rauſchen glanzumfloſſen! 
Von fernen Bergen brauſt ihr Luſtchoral 
aufjauchzend in das Wieſental — 

das ſtoͤhnt von ſauſenden Geſchoſſen! 


Das Herz dem Lobgeſang verbunden, 
der ſelbſt die Steine ſingen macht, 
ſtehn wir geruͤſtet fuͤr die Schlacht 
und brennen fchon in Weh und Wunden. 


Ein Baͤchlein mit dem ſilberhellen 
Geplaͤtſcher ſpringt an uns vorbei 
und freut ſich, daß im ſchoͤnen Mai 
des Lebens Saͤfte reicher quellen. 


Da ſinnen wir tief in Gedanken 
und ſind mit aller Welt verſoͤhnt, 
bis eine Sprenggranate droͤhnt 
und nach uns ſpreitet ihre Pranken. 


Sehnſuͤchtige Stunde 


Liebe Freundin Eliſabeth, 

ich ſtand auf Poſten heute nacht. 

Von Deutſchland kam ein Wind geweht 
und hat mir Gruß von dir gebracht. 


In meinem Herz erwuchs ein Traum, 
wie ihn die Fremde nur erregt, 

er wuchs und wuchs zu einem Baum, 
vom kuͤhlen Morgenwind durchfegt. 


Und alles war mit Glanz verſchoͤnt 
und ſtill in gnadenvoller Ruh — 
wir beide, ganz mit Licht umkroͤnt, 
ſchritten der Sonne zu. 


In allen Graͤſern blitzte Tau — 

die Waͤlder waren voll Geſang, 

der ſich empor zum Himmelsblau 

grad wie auf Strahlenfluͤgeln ſchwang. 


Das alles war fo gut und groß 
und hat mich fo mit Luft erregt, 
daß ich in deinen jungen Schoß 
aufſchreiend hab mein Haupt gelegt. 


Dann weiß ich nicht, was weiter war — 

ein Schuß ſchlug dumpf in Traum und Nacht. 
Ich ſtand, umlauert von Gefahr, 

einſam in Frankreich auf der Wacht ... 
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Sterbender Soldat 


Ich war wie ein Gras im Vorſtadtpflaſter, 
deſſen Wuchs der Straßenſtaub bedruͤckt. 
In meiner Seele wohnt das Laſter, 

mich hat kein Gott zu ſich uͤberbruͤckt. 


Fremd allem Schoͤnen, das irgendwo bluͤhte, 
ſchlug ich mir ſelber grauſame Pein, 

bis freſſend der Haß in mir aufſpruͤhte 

und mich berauſchte wie ſtarker Wein. 


Wenn meine Seele nach Liebe begehrte, 
kam eine Dirne in mein Gemach. 

Nicht eine Jungfrau, nein, eine Entehrte, 
eine wie ich in Schande und Schmach. 


Als dann das bruͤnſtige Feuer verlodert, 
war ich allein mit meiner Qual. 

Da war ich wieder elend vermodert, 
und alle Dinge waren ſo ſchal. 


Ich hungerte ſtets vor den tragenden Stufen, 
vor dem Tor, das zur Erfuͤllung fuͤhrt — 

da hat mich der Krieg zu ſich gerufen 

und hat mich mit allem Haß geſchuͤrt. 
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Ich lachte, wenn die Granaten Ereifchten! 
Ich wuchs in das blitzende Bajonett, 

ich lachte, wenn ſich die Menſchen zerfleiſchten, 
das dunkle Grab als Ruhebett. 


Da hat meine Seele vor Haß geſungen 
und hat ſich in warmes Blut getaucht, 
da ſind meine Wuͤnſche wie Tiger geſprungen, 
als reiche Staͤdte zu Schutt verraucht. 


Verdammt, ſo ein Hund mit ſchwarzer Maͤhne 
ſchlug mir aufbruͤllend den Schaͤdel entzwei! 
das Blut quoll bitter durch meine Zaͤhne, 

ich gurgelte im wehen Geſchrei. 


Nun kommt der Tod mit ſeiner Hacke, 
ich weiß, es iſt doch beſſer fo, 

viel beſſer, als in einer Baracke 
langſam verfaulen im dunſtigen Stroh. 


Ich bin wie ein Vieh, das einſam verendet — 
was ſoll mir der Troſt vom Vaterland? 

Ja, fruͤher haͤtt ſich mein Leben gewendet, 
wenn mir eine Mutter zur Seite ſtand! 
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Frankreich, du biſt voll Qual und Süße... 


Hinter der Front 

prunkt eine Wieſe, golduͤberſonnt. 
Bluͤhende Baͤume 

und duftende Blumen, 

Sterne und Kelche, ſo zart und fein, 
daß unſre Traͤume 

um ſegnenden Frieden 

wahrlich nicht ſtrahlender koͤnnen ſein! 


Und im Gelaͤnde 

ſingen und ſagen die Voͤgel ſich Lieder, 
in denen die Liebe 

perlt und quillt. 

Und ſanft ſind die Winde, 

wie Maͤdchenhaͤnde, 

daß ſich die hungrigſte Sehnſucht ſtillt. 


Vor uns ein Wald, 

zerſchoſſen, zerſchlagen, 

von Minen, Granaten, Schrapnells bedroht, 
daß ſelbſt in den himmlichſten Tagen 
manches flammende Herz verloht. 
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Frankreich! 

Du bift voll Qual und Süße, 

wie ein blutbetauter Blumenſtrauß. 

Bluͤhen nicht hinter uns leuchtende Gruͤße? 
Schmuͤcken nicht Graͤber den Wald vor uns aus? 
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An die Liebſte, im Regen 


Als das Schlachten ein Ende genommen 
iſt ein Fruͤhlingsregen gekommen. 

Der kuͤhlte den Stolz der tapferen Sieger, 
der kuͤhlte die Glut der Unterlieger. 


Wir haben wie im Rauſch gewuͤtet 
und jeden Schuß mit zwei verguͤtet. 
Und jeden Menſch hat doch eine Mutter behuͤtet! 


Das Blut der Muͤtter in uns quillt, 
fie haben uns mit Schmerzen geſtillt, 
darum ſind wir alle zur Liebe gewillt! 


Du Schatz in Deutſchland, mach mich gut, 
waſch von mir ab das warme Blut 
und loͤſche, was ſo brennen tut. 


Ich kann nicht ſo nach Hauſe gehn 
und abends ruhig bei dir ſtehn 
und dir ins Funkelauge ſehn! 


Nicht eher ſei dein Mund gekuͤßt 
und deine weiße Hand begruͤßt, 
eh ich nicht all mein Tun gebuͤßt. 
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Du biſt fo gut und ſternenrein, 
durch dich kann ich begnadet ſein, 
erloͤſt durch deiner Liebe Schein. 


Der Regen hat noch immer gerauſcht, 


wir haben in die Ferne gelauſcht. 
— Ein Geſchuͤtz hat geſchrien. 
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Der Tod 


Das war ein rechter Oſtertag, 
der uͤber uns in Frankreich lag! 


Karfreitag — da ſtuͤrmten die Jäger zur Nacht 


den feindlichen Graben wie Wetterbraus, 
da tobte in ſich verbiſſen die Schlacht 

und ſpie erbittert die Toten aus. 

Die Kugeln ziſchten, die Laͤufe gluͤhten, 

die Minen donnerten dumpf und ſchwer . .. 
Mit Purpurwoͤlkchen, wie blutige Bluͤten, 
prahlte am Morgen der Sieg daher. 


Kein Schuß fiel an dem folgenden Tag. 
Die Knoſpen ſproßten im gruͤnenden Hag. 
Nur am Bergeshang der umdunſtete Wald 
hatte ſich dunkler zuſammengeballt. 


Aber zu Oſtern, mittags um drei, 

da barſt das laͤhmende Schweigen entzwei, 
Granaten rollten und rauſchten und ſangen, 
ehe ſie feuerſpeiend zerſprangen. 
Schrapnells, im raſenden Lauf verſchlungen, 
Qualm, Eiſen und Blei zu toͤdlichem Fang — 
und immer neue Granaten geſchwungen 
heruͤber vom lauernden Bergeshang! 
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Da ſtand, ich ſah es am Himmel genau, 

der Tod im blutigen Flammengewande, 

da hielt er gelaſſen die pruͤfende Schau 

inmitten der gaͤrenden Fruͤhlingslande. 

Da ſtand er hoch uͤber dem Qualm der Geſchuͤtze 
und waͤgte die Donner und waͤgte die Blitze 
und lachte, wenn wo ein Kaͤmpfer fiel, 

als ſei das alles nur Tand und Spiel. 


Als dann die letzte Granate verrattert 

und der Laͤrm wie ein haͤßlicher Vogel verflattert, 
brach der Sonne ſtrahlender Schein 

uͤber die bebende Erde herein. 


Der Mond kam rot zu ſpaͤter Stunde 
wie eine ſchmerzgekruͤmmte Wunde. 
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Die neue Zeit 


Ich bin kein Held, wie ihn dein Traum verſchoͤnt, 
mit Edelmut und Glorie umkroͤnt, 

mit breiten Narben auf geſtaͤhlter Stirn, 

mit Schlachtgedanken im berauſchten Hirn. 


Ich bin ein Menſch, wie du und du, 
ſehnſuͤchtig ringend der Erloͤſung zu, 
die ſich aus Qual und Erdennot erhebt 
und in die Zukunft ſich verwebt. 


Ich trage Schreck und Schrei und Angſt 
genau wie du, wenn du um Sonne bangſt. 
Ich widerſteh und halte ſtand 

und hab ein großes Vaterland. 


Die lauten Worte ſind im Sturm verrauſcht, 
das Herz begierig in die Stille lauſcht, 

als ringe ſich aus ihrem Schoß 

die neue Weisheit frei und los. 
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Die neue Weisheit — keiner kennt 
den Glanz, der ſie beſeelt und brennt, 
doch macht ſie ſtill und ſtark und gut 
und ſaͤnftigt das erregte Blut. 


Sie bringt die wunderſame Zeit, 

wo keine Schlacht mehr tobt und ſchreit 
und Millionen Leiber zwingt — 

wo Liebe alle Welt umſchlingt! 
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Schöne Fruͤhlingsnacht 


So demutsvoll ſah ich die Nacht noch nie, 
von Glanz und Friede mild umſchloſſen, 
in gleichgeſtimmter Harmonie. 


Des Lebens friſche Quellen floſſen 
im unruhvollen Wechſelgang, 
den lauen Wind als wandernden Genoſſen. 


Bis alle Welt, wie Lob und Dank, 
trotz Mut und Glut verflammter Stunden 
in rauſchenden Akkorden ſang. 


Da loͤſte ſich, was truͤb gebunden 
und tags in herben Feſſeln ſchrie 
und hat ſich endlich heimgefunden. 


Und wurde Sinn und Melodie, 
trotzdem mit dumpfen Paukentoͤnen 
in Ferne eine Schlacht aufſchrie. 
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Zuruf 


Laß dich nicht von der Sehnſucht knechten 
und ſchreie dir die Seele wund! 

Zu ſeiner Zeit wird dich ein ſtrenger Mund 
nach deiner Tatvollendung rechten. 


Bewahre dir das blinde Grollen, 

das dumpf aus deinem Herzen bricht — 
einmal umflammt dich helles Licht, 

da wandelt ſich der Groll zu Wollen. 


Wie gotterzuͤrnte Blitze ſchießen 

aus ſtrenger Feſſel, die dich haͤlt, 

die großen Taten in die Welt: 

Da ſoll die Sehnſucht brauſend fließen! 


So aber, zwiſchen Haß und Lieben, 
verflackert deine ſtarke Kraft, 

ein Stroh, von jaͤher Glut errafft, 

aus dem die muͤden Funken ſtieben. 
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Die ferne Schlacht 


In der Champagne trommelt die dunkelrollende Schlacht. 
Wir hoͤren aus froſtiger Ferne das heftige Schlagen. 
Der Morgen ſpringt aͤngſtlich von den ſchwarzen Bergen 

der Nacht 
Wir lauſchen empor. Die Pulſe jagen. 


Die Schrecken aufbruͤllender Schlachten fallen uns an, 
in denen wir hilflos wie junge Waͤlder verbrennen. 
Die Kanonade zerbricht, Mann gegen Mann 

ſehn wir die endloſe Sturmflut anrennen. 


Maſchinengewehre haͤmmern dazu. 

Granaten keulen den Anſturm zuſammen. 

Ich bin nicht mehr ich und du nicht mehr du. 
Der Himmel ſtuͤrzt in das wuͤtende Flammen. 


Wir ſchießen wie toll. Die Schlacht ſtampft im Blut. 
Alluͤberall donnert ihr ſchreckliches Krachen ... 
Der Abend geht unter in rauchender Wut. 

Wir fiebern. Wir ſchlafen. Wir traͤumen. Wir wachen. 


Schwert und Pflug 


Es kam ein Traum ins fremde Land 
und nahm mich guͤtig bei der Hand 
und zeigte mir der Erde Pracht 

und was ſie ſchoͤn und maͤchtig macht: 
Die Arbeit. 


Ich ſah, wie ſie die Ernte maͤhn, 
ich ſah, wie ſie das Feld beſaͤn, 

ich ſah den ſchweren Hammerſchlag, 
ich ſah den lauten Arbeitstag 

voll Sehnſucht. 


Aus meinen Adern ſprang das Blut, 
es wurde kraftgenaͤhrte Glut, 

und aus der truͤben, wunden Qual 
erwuchs ein ſcharfer, blanker Stahl, 
ein Schwert. 


Und als ichs durch die Felder trug, 

da formte ſich das Schwert zum Pflug. 
Geſtemmt auf ſeinen breiten Knauf 

riß ich die braunen Schollen auf 

und ſaͤte. | 
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Da wurde Haß zu gutem Korn, 
die Liebe quoll aus Groll und Zorn, 
und in der Sonne ſattem Gluͤhn, 
da wurden meine Saaten gruͤn 

und wuchſen. 


Doch als die Frucht in Garben ſtand, 
da kam ein aufgelohter Brand 
und fraß die reifen Felder leer, 
das Herz ſchlug laut, das Herz ſchlug ſchwer. 
— Ich wachte. 
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Goethe 


Es war in einer ſchweren Stunde 

an einem grauen Regentag, 

wo wie ein Rudel toller Hunde 

die Moͤrſer knurrten, Schlag auf Schlag. 
Wir hoͤrten die Granaten heulen 

in unſerm finſteren Verſteck, 

die ſchlugen dann wie Rieſenkeulen 

und miſchten Blut und Hirn zu Dreck. 


Wie Tiere ſchrien die Kameraden 

und ſtoͤhnten in den ſchwarzen Dampf, 

im hohlen Sauſen der Granaten 

erſtarb das Blut in Schreck und Krampf. 
Ich ſah die ſchwarzen Schatten tanzen, 
im Herz quoll auf Gebet und Fluch — 

da riß ich gierig aus dem Ranzen 

ein abgegriffnes ſchmales Buch. 


Und bei der blaſſen Abendroͤte, 

die ſchuͤchtern durch das Truͤbe brach, 
las ich im guten Wolfgang Goethe 
die kleinen Fruͤhlings lieder nach. 
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Ich weiß nicht, was fich in mir dehnte, 
da brach um mich der harte Zwang, 
ich weiß nicht, was ſich in mir ſehnte 
im wunderlichen uͤberſchwang. 


Da ſchrie in mir die Luſt zum Leben 

und jubelte ihr Gloria, 

ſich tauſendfaͤltig zu erheben 

und — war noch nie dem Tod ſo nah. 
Da fuͤhlt ich aus den wilden Wehen, 
aus all dem Quall und Schall der Wut 
ſieghaft den neuen Menſch erſtehen: 

edel, hilfreich, gut. 
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Hinter der Schlacht 


Als ich fo durch die Straßen ging, 
beſah ich zaͤrtlich jedes Ding. 

Der Haͤuſer wohlgefuͤgte Wand, 

der Fenſter abendlichen Brand, 

das Kind, das durch die Gaſſen ſprang, 
der Frauen leidbeſchwerten Gang, 

und wo ich wanderte und ſchritt, 

da ging ein ſtilles Leuchten mit. 


Sonſt ſehnſt du dir die Seele wund 
und liegſt im Graben wie ein Hund, 

im Sprenggranatenziſch und Braus — 
und hier ſteht ruhig Haus an Haus, 
das Ackerland, das Wieſenland, 

der Friede und die Maͤdchenhand ... 
Und du? und du? das Leben lacht 

und hat mich wieder ſtark gemacht. 
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Moulin de l'homme mort 


In der Mühle zum toten Mann 

find die Raͤder und Riemen verſtummt. 

Als der wuͤtende Krieg in den Argonnen begann, 
haben ſie ſich in Schweigen gemummt. 


In der tuͤckiſchen Wildnis klirrten Gefechte — 

und mit einem Mal 

kam der uralte Sprung an die Kehle zu ſeinem Rechte 
und triumphiert in der menſchlichen Qual. 


Der Muͤller war aus der Muͤhle entflohen. 
Die blitzenden Fenſter wurden taub und blind, 
bis verwundet aus all den flackernden Lohen 
die erſten Soldaten gekommen ſind. 


Nun mahlt die Muͤhle in den einſamen Stunden 
der fiebernden Naͤchte frierenden Ruhm, 

nun mahlt die Muͤhle aus den klaffenden Wunden 
das blutbeſchmierte Heldentum. 


Vorn, auf dem rohrumwachſenen Teiche, 
ſchwimmen die Enten und ſchnattern dazu. 
— Manchmal traͤgt man aus der Muͤhle zum toten 
5 Mann eine Leiche 
und graͤbt ihr ein Grab zur ſchweigenden Ruh. 
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Die Schmerzensſtraße 


Ich gehe die dunkle Straße. 
Die Felder haben ſich weit aufgetan. 
Auf ihrem Grund atmet die Nacht. 
O wie die Wunde brennt! 


Das Blut ſickert langſam zur Erde 
Und muͤde bin ich, 

ſo muͤde! 

Hinter mir wuͤtet die Schlacht. 


Nun fällt, was mich feſſelte. 
Nackt ſtehe ich in der Welt. 
Einſam. 

Der erſte Stern bluͤht auf. 


O du barmherziges Licht! 

Du biſt ſo ſchoͤn und gut, 

wie die Stimme der Heimat, 

die mich aus unendlicher Ferne ruft. 
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Einhundertfuͤnf ... 


Als die Kanonade begann, 
Sternende Nacht um Glock dreie, 
Rollten ſchwere Bomben heran 
In der friedlichen Morgenweihe. 
Als die Kanonade begann, 
Sternende Nacht um Glock dreie. 


Der keuſchen Stille Mutterſchoß 
Mußte die Hölle gebaͤren. 

Sauſende Wut und Glut brach los, 
Praſſelnd mit feurigen Schwaͤren. 
Der keuſchen Stille Mutterſchoß 
Mußte die Hoͤlle gebaͤren. 


La fille morte iſt die Hoͤhe genannt, 

Die mußte den Sturm ertragen, 
Soldaten: zerfetzt, verſchuͤttet, verbrannt, 
In alle Winde zerſchlagen. 

La fille morte iſt die Hoͤhe genannt, 

Die mußte den Sturm ertragen. 
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Als dann das Schlachten zu Ende war, 
Lagen die vielen Toten, 

Die Tapferen, die in Wahnſinnsgefahr 
Ihre Leiber den Stuͤrmenden boten. 
Als dann das Schlachten zu Ende war, 
Lagen die vielen Toten ... 


Da war ein Stollen tief im Geſtein — 
Wie ſind unſre Herzen erſchauert! 

Eine „Schwere“ ſchlug in die Hoͤhle hinein 
Und hat ſie krachend vermauert. 

Da war ein Stollen tief im Geſtein — 
Wie ſind unſre Herzen erſchauert! 


Da trugen wir einhundertfuͤnf Mann, 
Junge und alte, ins Freie! 

Die ſtarben, als die Kanonade begann, 
Sternende Nacht um Glock dreie. 

Wir trugen ſcheu einhundertfuͤnf Mann, 
Junge und alte, ins Freie... 


Der Regen 


Nun regnet es ſchon Nacht und Tag 
im gleichen Guß, im gleichen Schlag. 
Nun rauſcht es ſtark und unruhvoll 

im blinden Haß, im blinden Groll. 
Die breiten Wipfel wimpeln ſchwer 
wie Wellenſchwall am weiten Meer. 
So gings die Nacht, ſo gehts den Tag 
im gleichen Guß, im gleichen Schlag. 


Wir liegen, frierend eingeduckt, 

und hoͤren, wie es ruckt und ſchluckt 

und quillt und gießt und wieder gießt 

und klatſcht und patſcht und fließt und fließt. 
Granaten rollen hohl und dumpf 

und wuchten in Moraſt und Sumpf 

ſo ohne Glut, ſo ohne Knall, 

ein muͤder, fluggelaͤhmter Fall. 


Wir ſind erſtorben und verflammt. 

Wir ſind verdorben und verdammt. 
Verflucht zu unfruchtbarem Haß. 

Der Regen rauſcht ohn Unterlaß 

und patſcht und klaſcht und ruckt und zuckt 
und tatzt und ſchmatzt und druckt und ſchluckt 
und ſchlaͤgt mit plumper Geiſterhand 

die Totentuͤcher uͤbers Land. 
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Außblitz 


Wie naͤchtliches Raketenſteigen, 

das grell die ſchwarze Nacht erhellt, 
ſeh ich, wenn die Geſchuͤtze ſchweigen, 
den Schattenriß der eignen Welt. 


Da ſpringt aus grau verhaͤngten Gruͤnden, 
was ſich auf meinem Weg verlor. 

Und Wunſch und Wahn will ſich entzuͤnden — 
die große Sehnſucht ſpringt empor. 


Die Liebe brennt in Schmerz und Suͤße 
das Herz in wilden Schauern aus — 
die Freundſchaft ſendet ihre Gruͤße 
verlockend in das Wutgebraus. 


Und Dinge, die ich ſchon begonnen, 

die quaͤlen mich und tun mir weh, 

und was ich mir im Traum erſonnen, 
fällt ab vom Himmel wie der Schnee ... 


Die Sonne finft 


Die Sonne ſinkt. Nun kommt die Nacht, 

die hellen Stunden ſind vergangen. 

Ein zartes Flimmern, eine Welle goldner Staub, 
in dem die hoͤchſten Wipfel prangen, 

ſchlaͤgt in das dunkle Schattenmeer, 

mit ſchwarzer Schwermut tief verhangen. 


Das Tor ſchlug zu. Die Herzen klopfen. 
Aus allen Tiefen ſchreit die Sucht, 

die heute betet, morgen flucht. 

Die Sterne zittern und vertropfen ... 
Das Tor ſchlug zu. Die Herzen klopfen. 
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Vauquois 


Auf Vauquois war geſtern der Teufel los! 
Abends um neun Uhr brach aus dem Schoß 
der kahlen Kuppe, die dampfend verdorrt, 
mit flammenfreſſenden Faͤngen der Mord. 


Der Berg war mit wolkigem Feuer umſpannt, 
der Abend von Qual und Schmerz übermannt, 
die Liebe ging unter im blutigen Schaum 

wie ein granatengepfluͤgter Baum. 


Kanonen haben aufdroͤhnend geſchrien, 
den Feind mit ziſchenden Bomben beſpien, 
Aus ihren Verſtecken im dunklen Land 
haben ſie herriſch aufgemuckt, 

da hat ihr Gebrauſe den hoͤlliſchen Brand 
geknechtet und zu Boden geduckt. 


Die Nacht iſt weich wie Samt, 
das Feuer iſt ausgeflammt. 
— — Friedel! 
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Die toten Acker 


Wenn wir jetzt durch die Felder ſchreiten 
(nachts, denn der Gegner haͤlt ſcharfe Wacht), 
da ahnen wir die guten Zeiten, 

wo eine Scheuer die Frucht uͤberdacht. 


Da fuͤhlen wir uns wie einſame Felder, 
auf deren Grund eine Ernte vergeht, 
begrenzt vom Geſauſe unheimlicher Waͤlder, 
in denen der Peſthauch des Todes weht. 
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Reifer Herbſt 


Nun kommt der Herbſt mit Strahlenklarheit. 
Er ſteigt aus nebelfeuchtem Wieſengrund, 
und aller Dinge Sinn und Wahrheit 

gibt ſich in dieſen Tagen kund. 


Das große Sterben und das Kraftverſtillen, 
im ſchlanken Stamm zum Wuchs beſtimmt, 
ſo wie in dir die Saͤfte quillen, 

wenn dir der Sturm die Blaͤtter nimmt. 


Das weite Land hebt ſich begeiſtert 
auf zu der Berge ſtolzem Schwung. 
Die Felder ſinnen, lichtbemeiſtert, 
in reifender Erinnerung. 


Und Wunſch und Wille, traumbefangen, 
ergluͤhen wie geklaͤrter Wein, 

ein letztes, allerletztes Prangen, 

und werden ſtill und ſchlafen ein. 
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Argonnenherbſt 


Die Kanonen ſprechen die ganze Nacht. 
Der Regen rieſelt wie Blut. 
Wir frieren an Leib und Seele. 


Granatſalven berſten. Ein Grabenſtuͤck 
kracht donnernd empor. 
Qualm, Erde und Schrei. 


Wir liegen keuchend in Dreck und Schlamm. 
Um uns und in uns der Tod. 
Wir ſind ohne Wunſch und Traum. 


Die Wildgänfe 


Durch die herbftliche Nacht, wie ein breitmächtiger Pflug, 

wuͤhlt in ſilbriger Luft der wilden Gaͤnſe laͤrmender Zug. 

Wir, das Gewehr in den Haͤnden, zur Seite die ſchlanken 
Geſchuͤtze, 

ahnen erſchauernd die ſchwingenden Blitze, 

die ſich ob unſerem Elend zu neuer Ferne erheben, 

auf in den Morgen! auf in das Leben! 


Zu unſeren Haͤuptern das brauſende Fluͤgelſchlagen! 

In unſeren Bruͤſten das alte, gleichtoͤnige Fragen: 

„Friede! geſegneter Friede, wann gibſt du uns deine Hand? 
Einſamer Funke, wann zuͤndeſt du wieder in Klarheit das Land?!“ 


Ach! wo wir in toͤnenden Worten erklingen, 
heben die Voͤgel die zuckenden Schwingen, 
Vogel, flieg auf! 

Wo wir in Qual und Herzeleid aͤchzen, 
fliegen die Voͤgel! hart klingt ihr Kraͤchzen 
uͤber die endloſen Waͤlder entlang — 

bis an die Sterne ſtreift ihr Gefieder, 
brennende Funken fallen hernieder — 
jauchzende Taten! Triumphgeſang! 

— — Seele, o meine Seele, flieg auf! 
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Der Weinſtock 


Sonſt trug er Trauben jedes Jahr! 

Sein Laub flocht ſich der Zecher ins Haar. 
Wenn der kuͤhlende Trunk in Flammen aufging, 
da ſprengte der Geiſt den irdiſchen Ring. 

Da blitzte die Glut, da lohte das Hirn, 

große Gedanken beſtuͤrmten die Stirn. 

Und das Herz, das ſeufzende Sorgen trug, 
wagte ſich auf zu herrlichem Flug! 


Der Krieg hat das Dorf mit Feuer verſehrt, 
die Haͤuſer zerſchoſſen, die Gaͤrten verheert. 
Den Weinſtock, der an einer ſonnigen Wand 
mit ausgebreiteten Armen fland, 

ſchlug eine Granate in Schutt und Staub 
und zerfetzte das edle, gruͤne Laub. 

Als dann das wuͤhlende Wuͤten verloht, 

war alles leer und wuͤſt und tot. 


Ein Greis blieb in den Truͤmmern zuruͤck. 

Was ſollt' er auch fliehen? Wo winkt ſein Gluͤck? 
Er war wohl an die ſiebzig Jahr, 

zerfallen und dorr, ſchneeweiß das Haar. 
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Er hatte vor Jahren die Reben geſetzt 

und ſorgſam behuͤtet und ſorgſam geletzt — 
er hatte nicht Kinder und hatte nicht Weib, 
der Wein entflammte ihm Geiſt und Leib. 


Nun lag, was er liebte, zerſchlagen im Staub. 
Da kuͤßte der Greis das ſchmutzige Laub, 

ſeine muͤden Augen bekamen Glanz, 

er flocht aus dem Gruͤn einen wirren Kranz 
und lachte und tanzte und ſang und ſchrie 

eine ſauſende, brauſende Trinkmelodie 

und hat wie ein junges Fuͤllen gehüpft! 

— — Am Abend hat er ſich aufgeknuͤpft. 
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November 


Der Tod ſpringt von den Bergen in das verſchlammte Tal 
und ſchleudert Granaten in unſere Qual, 

die feurig zerſpringen wie der feurige Geiſt, 

wenn die Sehnſucht die Kette der Tage zerreißt. 


Regen und Schnee umſchauern uns froſtig und kalt 
und zwingen Seelen und Leiber in ihre Gewalt — 
uns lebende Erde, die ſich ins Sterben verliert, 

die nur im Traum den bluͤhenden Fruͤhling gebiert! 
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Auffchrei 


Ihr Mädchen, die ihr hinter den Schlachtfeldern lebt 
und nach Oſten und Weſten die wartenden Bruͤſte hebt, 
wir fuͤhlen eure Sehnſucht in unſern Adern kreiſen. 
Aber die Tage ſind kalt und ſcharf wie Eiſen. 

Sie preſſen uns in ihren Zwang 

und geben der Stimme einen ſeltſamen Klang. 

Hoͤrt ihr nicht unſere Herzen klopfen? 

Fuͤhlt ihr nicht unſere Schmerzen tropfen? 

Ein jeder Augenblick 

nimmt ein zuckendes Herz in ſeine plumpe Hand 

und wirft es gehaͤſſig in den freſſenden Sand. 
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| Befreiung 
Heut will ich, frei von all den ſchweren Dingen, 


die ſich wie Staub auf meine Seele legen, 
ein Lied von unſrer Liebe ſingen. 


Wenn auch die Schauer der Vernichtung fegen, 
ſoll doch mein Herz dir feierlich erklingen: 
o komm! und gib mir deinen Segen! 


Ich habe oft des Nachts, wenn die Geſchuͤtze ſchwiegen, 
mit heißer Inbrunſt dein gedacht — 
da bin ich wie ein Vogel aufgeſtiegen. 


In meine Traͤume aber ſchrie die Schlacht 
und ließ Granatenvoͤgel fliegen 
und hat mich elend muͤd gemacht. 
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Der Stille zu 


In all dem Haß, 

der mich umſchreit 
und tobt und knirſcht 
und flucht und ſchreit, 
in all dem Hohn, 

der mich umſtoͤhnt 
und peitſcht und martert 
und verhoͤhnt, 

ſehnt ſich mein Herz 
der Stille zu 

und raunt und ſtaunt: 
o du! o du! 

O du, o du, 

die Nacht iſt tief — 
hoͤrſt du, wie meine 
Sehnſucht rief? 

All meine Sehnſucht 
iſt erwacht 

und ſucht und ſucht 
dich in der Nacht! 
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Barthel 


Die Schönheit 


Herrlich wie die Morgenroͤte 
ſteigt dein Bildnis vor mich hin, 
daß ich ganz verſunken bin, 
trunken trotz der ſchweren Noͤte. 


Deine ſuͤßen Jungfraubruͤſte, 
dein in Gold ergluͤhtes Haar 
geben ſich der Sehnſucht dar, 
eine ſchaͤtzereiche Kuͤſte. 


Der ich innerlich vergehe, 
werde wunderlich geſtillt, 
werde wunderlich gewillt, 
wenn ich deine Anmut ſehe. 


Iſt die Schoͤnheit nicht geſtorben? 
lebt die goͤttliche Geſtalt? 

lebt! vom Wutſchrei der Gewalt 
laſterhaft und wild umworben? — 


Du! dein Bild zerriß die Hülle! 
Sieh! nun brennt das reine Licht! 
Alles Rohe faͤllt und bricht 

vor des Lebens heitrer Fuͤlle. 
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Lichter in der Nacht 


Eine donnerſtarke Kette, 

rollt das Schickſal durch die Walder, 
brandet uͤber tote Felder, 

ſchwer umrungen von der Nacht. 
Rote Moͤrſerblitze grellen, 

ihre harten Schlaͤge bellen, 

und das Echo hoͤhnt und lacht! 


Eine ſteile Feuerſchlange 

ſchießt allmaͤchtig in das Dunkel, 
breitet ſich mit Glanzgefunkel 
weit in goldner Krone aus. 
Bleibt in reifer Schoͤnheit ſtehen 
und die Funkenſchwaͤrme wehen 
in der Wipfel Schattenhaus. 


Doch die Nachtzeit uͤberwaͤltigt 

all die aufgeflammten Farben, 

und in hingemaͤhten Garben 

blinkt und ſinkt die ſtolze Pracht ... 
— Seele! wer kann dich ergruͤnden, 

wenn du fliegſt, das Licht zu zuͤnden, 
leuchtend aufzutun die Nacht! 
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Erhebung 


Mit dem Golde alter Meifter 
war die Landſchaft uͤberflutet, 
eh die Nacht heruͤberkam. 

Da zerfiel mein grauer Gram, 
und ich blickte hochgemutet, 
und ich rief die guten Geiſter, 
die ſich guͤtig offenbarten 

in dem liederreichen Mund 
und das heilige Feuer wahrten, 
ein geſtrenger Richterbund. 


In der zarten, ſanften Roͤte 
glaͤnzte goldverklaͤrt die Flaͤche 
wie ein abendlicher Strom. 

Aus dem reinen Himmelsdom 
ſchoſſen glutgeſtillte Bäche — — 
eine Sonne bluͤhte: Goethe . .. 
Ungezaͤhlte Lichtgeſtalten 

ſchritten feierlich im Gang, 

mich erſchuͤtterte der Alten 
glaubensſtarker Wechſelſang. 
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O, wie tranken meine Sinne 

das erbrauſende Erſcheinen! 
fieberhaft erſcholl mein Blut: 

„O, ihr Meiſter! Aus der Wut 
laßt mich unverſehrt entrinnen, 

laßt mich ganz mit euch vereinen! 
daß ich nicht in Nacht verſande, 
gebt mir Hauch von eurem Hauch! 
daß ich in die Zukunft brande 

wie die Flamme durch den Rauch! 


Da verſtummten die Geſaͤnge. 
Eine Krone ſah ich brennen, 
ſchmerzhaft ſtrahlte ſie auf mich. 
Und die Goͤtterwolke wich. | 
Doch es war wie ein Erkennen: 
„Ring dich aus der Grabenenge, 
heb dich in die freien Weiten, 
werde gut und herzhaft wahr! 
immer trotzen! immer ſchreiten! 
immer Flamme! immer klar!“ 
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Verkuͤndigung 


Ja, ſo wird es wieder ſein! 
Wieder werden wir marſchieren 
und es wird ein Jubilieren 
und ein Jauchzen um uns ſein. 


Die Gewehre ſind vergluͤht. 

Aus dem tiefen, kuͤhlen Schweigen 
wird ein Kelch dem Lauf entſteigen, 
der wie einſt beim Ausmarſch bluͤht. 


Liebe Braut, ſei mir gegruͤßt! 
Mutter, alles iſt voruͤber! 

Ach, wie ſchlug dein Herz oft uͤber. 
Du haſt viel und ſchwer gebuͤßt. 


Mancher Bruder ruht ſich aus. 
Aber all ſein Ziel und Wagen 
wollen tief wir in uns tragen 
nach dem lieben Heimathaus. 
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Kamerad im weiten Land, 

dein Blut iſt in meins gefloſſen, 
die Verbruͤdrung iſt geſchloſſen 
durch das dunkelrote Band. 


Ja, ſo wird es wieder ſein. 

Und die Wut aus jenen Tagen, 

dieſes Sterben, Siegen, Wagen 
wird nur Traum und Sage ſein. 


Zur Vollendung 


O junger Tag mit deinem hellen Licht, 

ſei mir gegruͤßt! Denn ob ich morgen lebe, weiß ich nicht. 
Du Morgenhauch! Du purpurnes Ergluͤhn! 

O erſte Strahlen, die die Welt beſpruͤhn! 

Ihr erſten Lieder, daͤmmernd, unbewußt! 

O Raͤtſelquell der Sehnſucht in der Bruſt. 

Mein Leben bluͤht mit allen Dingen auf im Land, 

wer weiß, vielleicht ſchon morgen dorrts im Sand. 
Darum ſei jeder Augenblick mir neu gepraͤgt — 

ich will die hoͤchſte Form, bis mich der Tod zerſchlaͤgtl 
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Gedruckt bei Oscar Brandftetter in Leipzig 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Julius Zerzer, Kriegsmeſſe 1914. br. M 1.— 

Hochland: Zwei neue Dichter jedoch hat uns der Krieg beſchert, die an ſprach⸗ 
licher Kraft und innerer Bedeutung das meiſte bisher Erwähnte übertreffen. 
Der leidenſchaftlichere iſt ein bisher völlig unbekannter ſteiermärkiſcher Dichter 
Julius Zerzer. Es war ein guter Gedanke, das ungeheure äußere Geſchehen 
(der Krieg) im Bilde des ungeheueren inneren Geſchehens (die Meſſe) darzuſtellen, 
ein Gedanke, würdig eines großen Dichters. Sein Temperament reißt ihn über 
Worte und Bilder ins glühende Chaos der Myſtik fort, wie es einſt dem jungen 
Schiller geſchah, an deſſen dithyrambiſche Sprache auch die Zerzers erinnert. Wir 
entdecken eine ſo lebhafte Phantaſie, eine ſo männliche Wucht im Rhythmiſchen, 
daß wir gar keiner Vergleiche bedürfen, um zu ſagen: dies iſt ein neuer Dichter, 


Voſſiſche Zeitung: Die ungeheure Weltwandlung des Krieges unter dem Bilde 
der Meſſe geſehen, in ſechs Geſängen der metaphyſiſche Sinn des Ringens zu ab⸗ 
ſtrakten Viſionen verdichtet, das etwa iſt der Senn dieſer Dichtung. Ein Ringen um 
den tiefſten Sinn des Krieges hat dieſe Hymnen geſchaffen; der Dichter findet ihn in 
der Einſicht, daß auch dieſes Ungeheure Gott iſt. An dieſen deutſchen Gott gilt es zu 
glauben, der heute dieſe heilige Opferhandlung und Wandlung vollzieht; denn fein 
Kämpfen iſt trotz allem ein Friedebringen, wie der Friede nur ein ſchweigender Krieg 
iſt. — Es liegt ein großer Zug, beſſer noch, ein Zug zur Größe in dieſen Rhythmen 
— und ein Gefühl für den metaphyſiſchen Sinn deſſen, was wir heute erleben, 
Frankfurter Zeitung: Auch hier entzündet ſich an der Gebärde und am Wort 
wiederholt das Gefühl, auch hier liegen — ſo fruchtbar gerade jetzt der Gedanke iſt, 
eine alte kirchliche Form mit neuem, zeitlichem Leben zu füllen — die Werte nicht im 
Ganzen, ſondern im einzelnen. Dennoch laſſen Glut und Glaube dieſe „Kriegs meſſe“ 
zu einer bislang einzigartigen Erſcheinung unter der deutſchen Kriegslyrik werden, 


Tägliche Rundſchau: Eine bedeutende Dichtung iſt es unzweifelhaft, jedenfalls 
die erſte größere religiöſe Dichtung, die die Kriegszeit hervorgebracht hat. Die 
alten Symbole der Kirche werden in neuem Geiſt lebendig vor uns und verwoben 
mit dem Donner der Schlachten. 


Magdeburgiſche Zeitung: Fauſt⸗Erinnerungen klingen an — bewußt Übers 
nommenes eint ſich mit Suchend-Neuem. Unbeſtreitbar ſchön iſt aber dieſes: 

„Eine weiße Fahne ſteht auf und winkt. 

Sieg! Wie ein ſcheues Pferd 

Bricht's durch die Reihen hin, 

Aufgeſchreckt, 

Es reckt 

Glieder und Hals, lauſcht nach dem Sinn, 

Abgekehrt. 

Es wirft den Kopf, es verſteht. 

Und langſam geht 

Es nun in ſtolzer Sicherheit darin.“ 


Hermann Wette, Weſtfäliſche Kriegsgedichte. br. —.40 
Magdeburgiſche Zeitung: Wette ſingt im behaͤbigen Münfterländer Platt. Seine 
Kriegsgedichte ſind geſund im alten Volksliedton. „Deftig“, wie der Weſtfale ſagt. 
Sie ſehen und geben Kleines, für diedinien des Erhabenen iſt ihnen der Ausdruck verſagt. 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Kriegsliederhefte mit Noten für Geſang. Erſchienen find 11 Hefte mit 
etwa je 25 Liedern. Jedes Heft 25 Pf. 


Jenaer Kriegsliederkarten. 3 Reihen zu je so Pf. 
1. Reihe: 12 neue Marfchlieder (in Umſchlag) 
II. Reihe: 12 neue Volkslieder (in Umſchlag) 

III. Reihe: 6 neue Männerchöre (6 Doppelkarten in Umſchlag) 
Einzelkarte: Kriegslied der Öfterreicher gegen Italien (Beethoven) 
Einzelkarte: Kriegs⸗Weihnachtslied von Wolrad Eigenbrodt je 5 Pf. 
Einzelkarte: Deutſches Matroſenlied von Löns (v. Baußnern) 


Kriegsflugblätter für eine Singſtimme mit Klavier⸗ oder Lauten⸗ 
begleitung. Erſchienen find 42 Nummern zu je 30 Pf. 
Man verlange ein Spezialverzeichnis der Kriegsliederhefte und Flugblätter. 


Wiener Neue Muſikzeitung: Was der Krieg an Volksliedmäßigem hervor; 
gebracht hat, iſt in den 11 Kriegsliederheften zu einer groß angelegten Sammlung 
vereinigt, die jedenfalls als Quellenwerk eine Bedeutung für die Zukunft haben 
wird, von der wir aber auch hoffen dürfen, daß ſie auf das zukünftige Volkslied 
von beſtimmendem Einfluß ſein werde. Jedes Heft enthält einige zwanzig Ge⸗ 
d ichte mit einſtimmigen, volksliedmäßigen Weiſen. Die Auswahl der vertonten Ge⸗ 
dichte iſt ſehr ſorgfältig; man wird vergeblich nach pathetiſchen Verunglimpfungen 
der Feinde ſuchen, ebenſo fehlt der offizielle Hurrapatriotismus ganz, dafür aber 
ſind Dehmel, R. A. Schröder u. a. bis herunter zum namenloſen Dilettanten 
mit guten Gedichten vertreten. Intereſſant iſt es, den Umſchwung zu beobachten, 
der nach dem 6. Heft etwa einſetzt. Die erſten Hefte ſind wohl in den erſten Wochen 
des Krieges geſammelt und herausgegeben worden; in ihnen ſpürt man die ſieg⸗ 
hafte Begeiſterung des Kriegsanfangs, ſie enthalten das Wertvollſte der Samm⸗ 
lung. Von da ab aber nimmt das Volkslied an die Kriegsgeſchehniſſe ſelbſt keinen 
Anſchluß mehr. Dafür entſchädigt eine ſtarke und echte Vertiefung des Seeliſchen: 
es werden wundervolle Gedichte geſchrieben in der Trauer um einen gefallenen 
Freund, in der Verſicherung der Treue, in der Sehnſucht nach Heimat und Frieden. 

Bei der Beurteilung der Melodien muß man ſich klar ſein, daß es eine „aktuelle“ 
Muſik nicht gibt. Ferner: daß eine volksliedmäßige Melodie noch kein Volkslied 
iſt, ſondern höchſtens eine Anwartſchaft darauf. Volkslieder kann man nicht 
ſchaffen, man kann ihnen aber den Boden bereiten, und dafür ſcheint mir die 
Diederichs'ſche Sammlung von allen erſchienenen den klarſten Blick zu haben. 

In den „Kriegsflugblättern für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung überwiegt 
auch das Volkstonmäßige, aber ſie verlangen doch mit rein muſikaliſchem Maßſtab 
gemeſſen zu werden. Unter den Tonſetzern ſind Namen von gutem Klang: Arnold 
Mendelsſohn, Waldemar von Baußnern, R. H. Mojſiſovics, Robert Kahn u. a. 
neben vielen ganz Unbekannten, ſogar wie es ſcheint, Dilettanten. Es ſcheint mir 
gut, daß man die Grenze ſo weit gezogen hat, um in Wirklichkeit ein vollſtändiges 
Bild deutſchen Kriegserlebens zu geben: vom Kriegschoral bis zum Soldaten⸗ 
liedchen iſt alles vertreten. 


4 1 
IR 


Pr art: 


r 


0 * 1 
a D 
ee 
I = 
1 He 
1 u at; 
2 Ber N 


| 


we 
3 


N 


University of 
Connecticut 


Libraries 


NN 


39153020497659 


